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Briefe an die Herausgeber

Leserin Dr. Natalia Bulicz verdient große
Zustimmung für ihre Darlegung der poli-
tischen Zusammenhänge des polnisch-
sowjetischen Krieges 1919/20 („Die Rus-
sen besaßen Lemberg nie“, F.A.Z. vom 5.
März). Ihre Bemerkung, der polnische
Sieg vom 15. Juli 1920 bei Warschau
habe den Konflikt beendet, muss jedoch
korrigiert werden, denn bis zum Waffen-
stillstand am 18. Oktober 1920 haben
noch erhebliche Kämpfe stattgefunden.
Sie kulminierten in der Kesselschlacht
von Zamość vom 30. August bis 2. Sep-
tember 1920, in welcher die sowjetische
„Konarmia“ unter Führung des sowjeti-
schen Reitergenerals Budjonny nur mit
knapper Not der völligen Vernichtung
entging. Wichtig dabei war ein gewalti-
ges Aufeinandertreffen von etwa 40 000
russischen mit rund 27 000 polnischen
Reitern unter dem Befehl von Oberst Juli-
usz Rommel in mehreren Gefechten am
31. August 1920, welches die Polen trotz
numerischer Unterlegenheit glänzend
für sich entschieden.

Kornel Krzeczunowicz, der nicht nur
Augenzeuge, sondern entscheidender Mit-
gestalter der Schlacht war, hat mir 1984
in London, wo er als über neunzigjähriger
Emigrant lebte, seine Erlebnisse genau ge-
schildert: Als Rittmeister der Reserve
führte Krzeczunowicz am Nachmittag des
31. August 1920 das 8. polnische Ulanen-
regiment, weil der Regimentskomman-
deur Tage vorher wegen schwerer Verwun-
dung ausgefallen war. Es bestand aus 350
Reitern, von denen 50 in der Vormittags-
schlacht gefallen oder verwundet worden
waren. Die weit überlegenen Russen grif-
fen die Polen über eine weite Ebene an;
sie galoppierten schreiend und ihre Säbel

schwingend über eine Strecke von tau-
send Metern auf die Polen zu und ermüde-
ten so ihre Pferde. Von den fünf Schwad-
ronen des 8. Ulanenregiments waren
zwei noch nicht im Kampf gewesen; auch
die anderen Schwadronen waren ausge-
ruht. Die Polen ritten im Trabe, schwei-
gend und in guter Ordnung an; Krzeczu-
nowicz ermahnte sie, eng aufgeschlossen
zu reiten. Eine von seinem Bruder, der im
Brigadestab diente, zugerufene Aufforde-
rung, ebenfalls anzugaloppieren, ignorier-
te er. Erst hundert Meter vor der sowjeti-
schen Front fiel das polnische Ulanenregi-
ment auf Krzeczunowicz’ Befehl mit ge-
schwungenem Säbel und donnerndem
Hurra in den Galopp. Die nervös geworde-
nen Russen feuerten fünfzig Meter vor
dem Zusammentreffen ihre Pistolen auf
die Polen ab – ohne Wirkung. In dem Ne-
bel haben Krzeczunowicz und der sowjeti-
sche Kommandeur, einem gewissen Her-
kommen gemäß, einander gesucht und ge-
funden, um sich persönlich zu bekämp-
fen. Beide feuerten aus nächster Nähe
ihre Pistolen aufeinander ab, aber sie ver-
fehlten sich. Doch dann hat ein polni-
scher Ulan mit seiner Lanze den sowjeti-
schen Offizier durchbohrt und getötet.

Krzeczunowicz hat das bedauert. Er
sagte mir wörtlich: „Der Kerl (sein polni-
scher Kamerad) hatte keine Manieren.“
Die Russen waren wenige Minuten nach
dem Zusammenprall mit den Polen gewor-
fen und flohen. Die gute Ordnung der pol-
nischen Attacke und das donnernde Hur-
ra bewirkten, dass sich Krzeczunowicz be-
reits als Sieger fühlte, noch bevor die Lini-
en aufeinandertrafen.
DR. RICHARD GIESEN, BOTSCHAFTER A.D.,
WACHTBERG-NIEDERBACHEM

Zur Rezension von Gregor Schöllgen „Auf
dem Weg in die Hausbar“ (F.A.Z. vom 17.
März): Helmut Schmidt, zu dessen Zeitge-
nossen ich mich, als dem Jahrgang 1922
angehörig, wohl zählen darf, beeindruckt
mich bis heute als Mann, der in mitunter
karg anmutenden Sätzen doch Klarheit
verbreitet. Eines bleibt mir aber unver-
ständlich. Im Gegensatz zu mir, dem im
Juli 1941 zur Wehrmacht gekommenen
und einige Monate später bereits vor Mos-
kau eingesetzten Nachrichtensoldaten,
späteren Obergefreiten und Unteroffizier,
scheint mir die prätendierte Unkenntnis
der Begriffe Dachau und Auschwitz bei ei-
nem Offizier nicht ganz einleuchtend.

Bereits lange vor Kriegsausbruch ging
in der Bevölkerung, selbst unter Jugend-
lichen, ein Ausspruch um: „Sei bloß still,
sonst kommst du nach Dachau!“ Bürger,
so auch mein Vater, die jüdische Freunde,
Geschäftsfreunde, oder einfach nur Be-
kannte hatten, hörten von deren zeitweili-
ger Inhaftierung oder „Verbringung“ in
ein Lager. Nach Entlassung verweigerten
sie Äußerungen über das, was vorgegan-
gen war, widrigenfalls sie erneute Verbrin-
gung zu befürchten hätten. Ein guter Be-
kannter äußerte nur lakonisch: „Ich sag’
nix, aber die Fischsupp’ war gut.“

Das war vor dem Krieg. Kaum ein hal-
bes Jahr Soldat, erzählte mir zu Anfang Ja-
nuar 1942 ein alter Mann, der Überleben-

der sein konnte, von Massenmorden an Ju-
den im Raum Bobruisk. Im Herbst 1942 in
der Ukraine war ich, damals Gefreiter bei
einer Nachrichteneinheit im Dienste des
FHQ, nicht allein auf Berichte möglicher
Zeugen angewiesen, ich ließ mir von ei-
nem Trupp deutscher, dem Gehörten
nach aus bürgerlichen Kreisen stammen-
der „Arbeitsjuden“ sagen, dass man sie
mit Beginn des Winters, wenn kein Stra-
ßenbau mehr möglich sei, töten werde.

Im Spätherbst 1944 war ich vorüber-
gehend im slowakisch-ungarischen Ka-
schau. Just in diesen Tagen hatten die
Pfeilkreuzler alle Juden der Stadt „weg-
gebracht“. Unser Kompaniechef wohnte
in den Räumen eines ohne konkrete Aus-
sagen zu seinem Verbleib – nur ein vielsa-
gendes Schulterzucken anderer Hausbe-
wohner – plötzlich verschwundenen
Primararztes. Das Wort Auschwitz fiel
nicht, man vermied es bewusst, fürchtete
Probleme für sich selbst, etwa unter dem
Stichwort „Greuelpropaganda“.

Noch später, nach der Eroberung von
Auschwitz durch die Rote Armee, ver-
mied man es immer noch, die Tatsachen
zu benennen, obwohl sie bei uns, den für
gewöhnlich sehr gut informierten Ange-
hörigen der Nachrichtentruppe, selbst ein
einfacher Funker bereits kannte.
DR. HANS-CH. RIEDELBAUCH,
BAD KREUZNACH

Zu Ihrem Artikel zur Pädagogik in der
Odenwaldschule in der F.A.Z. vom 13.
März: In der Diskussion um die entsetzli-
chen Vorgänge an der „reformpädago-
gisch“ arbeitenden Odenwaldschule müs-
sen der zeitgeschichtliche Hintergrund
und gewisse Strömungen berücksichtigt
werden, die sicher auch in einem Zusam-
menhang mit den Missbrauchsfällen ste-
hen. Es war eine Zeit, in der heftig über
das deutsche Sexualstrafrecht diskutiert
wurde. Auch sexuelle Kontakte zu Kin-
dern waren von dieser Diskussion nicht
ausgenommen.

Sogenannter „gewaltfreier“ Sex mit
Kindern wurde – im Gegensatz zu gewalt-
samem Missbrauch – in den siebziger und
achtziger Jahren verharmlost und sogar
propagiert. Auf dem Landesparteitag der
Grünen in Nordrhein-Westfalen wurde
1985 beispielsweise ein Positionspapier
verabschiedet, in dem die völlige Abschaf-
fung der Paragraphen 174 bis 176 StGB
gefordert wurde. Zur Begründung hieß es
im Einzelnen: „Einvernehmliche Sexuali-

tät (ist) eine Form der Kommunikation
zwischen Menschen jeglichen Alters, Ge-
schlechts, Religion oder Rasse und vor je-
der Einschränkung zu schützen.“

Sex mit Kindern sei „für beide Teile an-
genehm, produktiv, entwicklungsför-
dernd, kurz: positiv“. „Einvernehmliche
sexuelle Beziehungen dürfen grundsätz-
lich nicht kriminalisiert werden“, es sei
nicht hinzunehmen, dass Erwachsene,
die „die sexuellen Wünsche von Kindern
und Jugendlichen ernst nehmen und liebe-
volle Beziehungen zu ihnen unterhalten“,
mit Gefängnis bis zu zehn Jahren bedroht
würden. Das Programm wurde mehrheit-
lich mit 76 zu 53 Stimmen angenommen.
Zwar taucht in einer späteren Fassung
eine abgeänderte Formulierung auf, man
wartet in der aktuellen Diskussion jedoch
vergeblich darauf, wie sich die Partei zu
diesem Mehrheitsbeschluss in ihren eige-
nen Reihen stellt. Das Eingeständnis ei-
ner fatalen Fehleinschätzung pädophiler
Aktivitäten ist bisher nicht erfolgt.
BIRGIT KUHN, SCHÄFTLARN/ZELL

Zu dem Artikel „Lukrativ“ (F.A.Z. vom
10. März): Auch diese Überschrift zur Dis-
kussion über die EVA-Studie belegt, dass
selbst ein Ressort „Natur und Wissen-
schaft“ nicht ohne tendenziöse Unterstel-
lungen auskommt. Die Klarstellung der
Kooperationsgemeinschaft Mammogra-
phie bezog sich einzig und allein auf eine
missverständliche Pressemitteilung von
Frau Professor Kuhl zu der genannten Stu-
die. Die begriffliche Vermengung von
„Mammographie-Screening“ und „risiko-
adaptierter Brustkrebsfrüherkennung“
war Ursache vieler irreführender Presse-
meldungen. Diese verwirrenden Über-
schriften haben zu vielen verängstigten
Reaktionen der Frauen geführt, die An-
spruchsberechtigte des Mammographie-
Screening-Programms sind.

Es geht der Kooperationsgemeinschaft
überhaupt nicht um finanzielle Interes-
sen. Wir sind dafür verantwortlich, die
Effizienz dieses Programms gegenüber

Politik und Öffentlichkeit zu bewerten.
Neben den Qualitätsparametern ist die
Teilnahmerate hierfür eine entscheiden-
de Stellgröße. Über die ständige teils dis-
kriminierende und verfälschende Be-
richterstattung im politischen und wis-
senschaftlichen Raum läuft man aller-
dings Gefahr, einen derartigen Effizienz-
nachweis zu verunmöglichen.

Wenn das Ziel dieser Medienarbeit Ver-
unsicherung und Verängstigung von Frau-
en ist, verhindert diese Strategie die Früh-
erkennung von kleinen Brustkrebssta-
dien mit hoher Heilungswahrscheinlich-
keit. Neben der zynischen Vernachlässi-
gung der Einzelfälle betroffener Frauen
verhindert man hierdurch den wissen-
schaftlichen Evidenznachweis, nämlich
eine signifikante Senkung der Brust-
krebssterblichkeit und damit die geforder-
te Evaluation des Mammographie-Scree-
ning-Programms.
DR. WOLFGANG AUBKE, KÖLN

Die Polen ritten in guter Ordnung an

Für gewöhnlich sehr gut informiert

Reformschule und „gewaltfreier“ Sex mit Kindern

Keine finanziellen Interessen

A ls Claude Lévi-Strauss vor über
achtzig Jahren seine Expedition
zu den letzten noch unberührten

Indianervölkern Brasiliens unternahm,
traf er im Innern des Mato Grosso auf
eine Gesellschaft, die ihm im Nachhin-
ein wie eine Verwirklichung von Rous-
seaus Utopie erschien. Die Nambikwa-
ra, ein Volk von Jägern und Sammlern,
verfügten nur über die allernotwendigs-
ten materiellen Güter, und ihre soziale
Ordnung war auf das Wesentliche redu-
ziert: die Kernfamilie, ein schwach aus-
gebildetes Häuptlingstum und ein paar
rudimentäre Verwandtschaftsregeln.
Die Gesellschaft der Nambikwara war
so einfach strukturiert, dass sie sich –
wie er in den „Traurigen Tropen“
schrieb – letztlich der soziologischen Er-
fahrung entzog. Denn eigentlich be-
stand sie nur noch aus Individuen.

Diese vielzitierte Passage aus dem Rei-
sebericht des großen französischen Eth-
nologen kommt einem unwillkürlich in
den Sinn, wenn man Daniel Everetts Be-
schreibung der brasilianischen Pirahã
liest. Auch diese knapp 400 Personen
zählende Gesellschaft, die an einem Ne-
benfluss des Amazonas vom Jagen, Sam-
meln und Fischen leben, begnügt sich
mit einem Minimum an sozialer, politi-
scher und ökonomischer Organisation.
Die Pirahã haben eines der einfachsten
Verwandtschaftssysteme der Welt, sie
kennen keine politischen Führer, sie le-
gen keine Vorräte an, sondern essen,
wenn sie zu essen haben, und sie hun-
gern tagelang, wenn der Jagderfolg ein-
mal ausbleibt.

Lévi-Strauss’ „rousseauistische“ Dar-
stellung der Nambikwara ist verschie-
dentlich kritisiert worden, weil er sich
bei ihnen nur einige Wochen aufhielt. Im
Fall des amerikanischen Ethnolinguisten
Daniel Everett sind solche Zweifel je-
doch kaum angebracht. Seine Aufenthal-
te bei den Pirahã beliefen sich auf mehr
als sieben Jahre. Er wohnte in ihren Dör-
fern, nahm an ihren alltäglichen Verrich-
tungen teil, erlernte ihre Sprache und stu-
dierte ihre Gebräuche. Allerdings lag die
wissenschaftliche Erforschung der Pira-
hãs zunächst gar nicht in seiner Absicht.
Everett war Mitte der siebziger Jahre zu
ihnen gekommen, um sie zum Christen-
tum zu bekehren. Den Schilderungen der
Entbehrungen, Missverständnisse und
Gefahren, die er und seine Familie in die-
ser Zeit auf sich nehmen mussten, räumt
er in dem Buch nicht weniger Platz ein
als den Erörterungen des wissenschaftli-
chen Ertrags seiner Unternehmung. Und
sie lesen sich fesselnd wie ein klassischer
Abenteuerroman.

Die ersten Kontakte der Pirahã zu
Händlern, Regierungsbeamten und Mis-
sionaren lagen damals schon viele Jahr-
zehnte zurück. Dennoch hatten sie sich
den Einflüssen der Zivilisation erfolg-
reich widersetzen können. Ihre Hütten
bauten sie immer noch in derselben ein-
fachen Weise wie ihre Vorfahren. Werk-
zeuge tauschten sie bisweilen ein, ließen
sie aber achtlos im Urwald verrotten,
wenn sie sie nicht mehr brauchten. Mo-
derne Techniken interessierten sie nicht.
Gefallen fanden sie allein am Alkohol,
mit dem brasilianische Händler sie gele-
gentlich versorgten. Auch dem amerika-
nischen Missionar traten sie anfangs re-
serviert gegenüber. Sie dachten nicht dar-
an, ihm zu helfen, als seine Familie
schwer an Malaria erkrankte. Das moch-
te ihrer eigenen Einstellung zu Krank-
heit und Tod noch entsprechen. Empfind-
licher traf es den Missionar da schon,
dass sie ihn – von einem dubiosen Händ-
ler aufgehetzt und unter Alkohol gesetzt
– eines Tages fast umgebracht hätten, hät-
te er sich nicht in seiner Hütte verbarrika-
diert.

Dass Daniel Everett und seine Frau
trotz allem blieben, mag zunächst an ih-
rem Sendungsbewusstsein gelegen ha-
ben. Beide arbeiteten im Auftrag des Sum-
mer Institute of Linguistics, einer wissen-
schaftlichen Einrichtung, die auf dem Ge-
biet der Dokumentation und Analyse indi-

gener Sprachen große Verdienste erwor-
ben hat. Doch dient das von einer evange-
likalen Missionsgesellschaft unterhaltene
Institut vor allem religiösen Zielen.
Durch seine Forschungsarbeiten soll die
Voraussetzung dafür geschaffen werden,
das Neue Testament in alle Sprachen der
Welt zu übersetzen. Je länger Everett bei
den Pirahã lebte und je intensiver er das
Studium ihrer Sprache betrieb, desto grö-
ßer wurden freilich auch seine Zweifel an
dem Sinn eines solchen Unternehmens.
Lassen sich bestimmte Geschichten und
Ereignisse, die sich vor zweitausend Jah-
ren in einer Kultur in Vorderasien abspiel-
ten, tatsächlich mit dem sprachlichen In-
ventar eines im Inneren des Amazonasbe-
ckens lebenden Volkes wiedergeben?

Folgt man seiner Darstellung, dann
handelt es sich beim Idiom der Pirahã
um eine der schwierigsten und unge-
wöhnlichsten Sprachen der Welt, die
kaum mit einer anderen verwandt ist.
Auffällig ist bereits, dass sie lediglich
über elf Phoneme verfügt, während die
europäischen Sprachen an die vierzig die-
ser kleinsten bedeutungsunterscheiden-
den Einheiten kennen. Das Pirahã benö-
tigt daher zur Bildung von Wörtern weit
größere Lautzusammensetzungen als die
meisten anderen Sprachen. Überra-
schend ist aber vor allem, dass es zahlrei-
che Eigenschaften nicht aufweist, von de-
nen man früher annahm, dass sie eigent-
lich zu jeder Sprache gehören müssten.
Die Gegenwart wird im Pirahã von der
Vergangenheit und der Zukunft nur rudi-
mentär unterschieden. Wörter für Far-

ben und Mengen sind unbekannt. Noch
außergewöhnlicher aber ist, dass es in
dieser Sprache keine Zahlwörter gibt.

Wie Everett bei verschiedenen Versu-
chen feststellte, kommen auch die Er-
wachsenen mit dem Zählen und Rechnen
nicht zurecht, weil sie in einem sprachli-
chen Universum groß geworden sind, in
dem die abstrakten Zahlkategorien
schlichtweg nicht existieren. Eine Beson-
derheit, in der sich das Pirahã wohl von al-
len anderen bisher dokumentierten Spra-
chen unterscheidet, ist das Fehlen der so-
genannten Rekursion, also der grammati-

kalischen Möglichkeit der Bildung von
Nebensätzen. Wollen die Pirahã kompli-
ziertere Zusammenhänge ausdrücken, so
können sie dies nur, indem sie Abfolgen
von Substantiven und Verben kettenför-
mig aneinanderreihen. Eine Zustandsbe-
stimmung zusammen mit einem Ereignis
oder einer Handlung in einen einzigen
Satz zu packen erlaubt ihre Sprache nicht.

Die Veröffentlichungen von Everetts
ersten Befunden über die ungewöhnli-
chen sprachlichen Strukturen des Pirahã
haben in der amerikanischen Linguistik
eine lange Debatte ausgelöst. Durch sie
wurde nämlich eine Theorie in Frage ge-
stellt, die die internationale Sprachwis-
senschaft über Jahrzehnte hin beherrsch-
te. Noam Chomsky hatte in den sechzi-
ger Jahren seine These von der generati-
ven Transformationsgrammatik aufge-
stellt, der zufolge allen Sprachen eine
Art von Regelsystem zugrunde liegen
soll, das jeder Mensch von Geburt an in
sich trägt.

Es bestimmt über Syntax, Phonologie
und Morphologie. Seine Gleichförmig-
keit macht das Erlernen der eigenen,
aber auch jeder anderen Sprache mög-
lich. Wichtige Belegstücke der Chomsky-
schen Theorie stellten dabei bestimmte
sprachliche Universalien dar, zu denen
insbesondere die Rekursion zählt. Aber
gerade die gibt es im Pirahã nicht. Zur Er-
klärung dieser und anderer Besonderhei-
ten wendet sich Everett daher älteren An-
sätzen zu, wie sie vor allem in der Ethno-
linguistik durch Forscher wie Edward Sa-
pir und andere entwickelt worden waren.
Anders als Chomsky gingen sie nicht von

angeborenen Strukturen aus, sondern
legten ihren Schwerpunkt auf die Prä-
gung der Sprache durch die jeweilige Kul-
tur und natürliche Umwelt.

Die Eigenheiten der von den Pirahã ge-
sprochenen Sprache finden Everetts Mei-
nung nach ihre Erklärung darin, dass in
ihrer Welt nur das unmittelbare Erleben
zählt. Alle sprachlichen Aussagen gingen
bei ihnen vom Hier und Jetzt aus. Sie be-
zögen sich auf die Situation des Spre-
chers und seiner Zuhörer. Dabei werde
nur das als gültig akzeptiert, was die
beim Sprechakt Anwesenden selbst er-
lebt haben. Abstraktionen, die über die-
sen persönlichen Erfahrungsbereich hin-
ausgingen, hätten für sie keinerlei Wert.
Aus diesem Grund benötigten sie auch
keine Zahlen oder Mengenangaben.
Denn auf das unmittelbar Vorhandene
könne man immer hindeuten. Schöp-
fungsmythen und andere weit in der Ver-
gangenheit liegende Ereignisse seien den
Pirahã fremd, weil kein Lebender sie aus
eigener Anschauung bezeugen könne.

Ihre Verwandtschaftstermini gingen
aus demselben Grund nur bis zur Genera-
tion der Großeltern zurück. Wenn sie kei-
ne Lebensmittelvorräte anlegten, dann
deshalb, weil ihnen die Zukunft nicht
weniger fern läge als die Vergangenheit.
Träume würden ihnen dagegen als Fort-
setzung der Realität gelten. Auch Natur-
geister, von deren Erscheinungen Einzel-
ne immer wieder berichteten, wären für
sie Teil der gelebten Wirklichkeit, wäh-
rend sie die Idee einer Schöpfergottheit
oder eines höchsten Wesens als absurd
ansähen. Denn für solche transzenden-
ten Gestalten gäbe es eben keine unmit-
telbare Evidenz.

In der Hingabe an die unmittelbare Ge-
genwart sieht Everett auch die Ursache
für das gesteigerte Glücksempfinden der
Pirahã. Denn um die Zukunft würden sie
sich ebenso wenig Sorgen machen, wie
das für immer Vergangene sie noch be-
rühren könne. Die Fixierung auf das Hic
et Nunc bietet ihm auch den Schlüssel da-
für, weshalb sie der christlichen Botschaft
so wenig abgewinnen konnten. Hätte er
denn selbst Jesus je gesehen? Oder würde
er irgendjemand kennen, der ihm wirk-
lich begegnet sei? So und ähnlich fragten
sie ihn immer wieder, wenn er ihnen vom
Christentum erzählte.

Je tiefer Daniel Everett in die Sprach-
und Gedankenwelt der Pirahã eindrang,
desto weniger konnte er sich ihren Argu-
mentationen verschließen. Das Buch,
das wie ein Abenteuerroman beginnt,
verwandelt sich so in einen Bildungsro-
man. Es berichtet von der Konversion
des Autors. Denn Everett sah sich nach
seinem eigenen Eingeständnis bald nicht
mehr dazu fähig, sich mit derselben Nai-
vität wie früher zu seinem Glauben zu be-
kennen. Die ganz im Hier und Jetzt leben-
den Pirahã hatten ihn zu ihrer eigenen
Weltsicht bekehrt. Obgleich seine Fami-
lie darüber zerbrach, wurden seine Zwei-
fel so groß, dass er seine missionarische
Tätigkeit aufgab und sich nur noch der
Forschung widmete.

Diese überraschende Wende bildet
den Höhe- und Endpunkt eines Buches,
in dem persönliche Erlebnisse und wis-
senschaftliche Einsichten geschickt mit-
einander kombiniert werden, um sich
wechselseitig zu kommentieren. Mit
Lévi-Strauss’ „Traurigen Tropen“ hat es
mehr gemeinsam als die anrührende
Schilderung einer Gesellschaft, die dem
Ansturm der Moderne lange getrotzt und
ihre Eigenheiten bis in die Gegenwart zu
behaupten verstanden hat. Wissenschaft-
liche Abhandlung und persönliches Be-
kenntnisbuch in einem, nimmt es die alte
Tradition des philosophischen Reisebe-
richts wieder auf. Man legt es nur ungern
aus der Hand. Was alleine stört, ist der
für die deutsche Ausgabe gewählte plaka-
tive Titel. Leider wird er diesem viel-
schichtigen und ambitiösen Werk alles
andere als gerecht. KARL-HEINZ KOHL

Daniel L. Everett: „Das glücklichste Volk“. Sieben
Jahre bei den Pirahã-Indianern am Amazonas.
Aus dem Englischen von Sebastian Vogel. Deut-
sche Verlags-Anstalt, München 2009. 414 S., geb.,
Abb., 24,95 €.

Sie machen den Linguisten Angst: Brasilianische Pirahã-Indianer  Abb. a. d. bespr. Band

Heute ist die Berliner Charité mit mehr
als 100 Kliniken und Instituten ein Uni-
versitätsklinikum von Weltruf. In diesem
Jahr feiert die Einrichtung ihr 300-jähri-
ges Bestehen. Wer in dem von zwei aus-
gewiesenen Berliner Medizinhistorikern
herausgegebenen Band eine Festschrift
im üblichen Sinne erwartet, der wird an-
genehm enttäuscht. Im Mittelpunkt ste-
hen die Kranken, aber auch das Pflegeper-
sonal sowie die Ärztinnen und Ärzte, dar-
unter einige illustre Namen in der Medi-
zingeschichte (Virchow, Sauerbruch).

Wie konsequent die Herausgeber und
Autoren einen sozialgeschichtlichen An-
satz verfolgen, zeigt sich in der Konzepti-
on. Um die medizinhistorischen Zusam-
menhänge, die handelnden Personen und
auch die Konflikte, die im Krankenhaus-
alltag unvermeidlich sind, darzustellen,
wurde ein innovativer Ansatz gewählt. In
den ersten sechs Kapiteln, die jeweils ei-
nen Zeitabschnitt der dreihundertjähri-
gen Geschichte behandeln, steht ein Pa-
tientenschicksal am Anfang. Dieses ist so
gewählt, dass sich darin der therapeuti-

sche Alltag, aber auch die Grenzen und
Möglichkeiten der medizinischen Versor-
gung zu jener Zeit wie in einem Brenn-
glas spiegeln. Ein ähnliches Konzept
wurde übrigens auch mit Erfolg in der
neuen Dauerausstellung des Berliner
Medizinhistorischen Museums an der
Charité umgesetzt. Hier ist also die For-
derung des englischen Medizinhistori-
kers Roy Porter aus den achtziger Jah-
ren, eine Medizingeschichte „von unten“,
also aus Patientensicht, zu schreiben,
ernst genommen worden.

Eine wichtige Patientengruppe waren
in der Frühgeschichte der Charité die psy-
chisch Kranken. Seit 1798 gab es eine ei-
gene Irrenabteilung, in der auch neue Me-
thoden der Behandlung ausprobiert wur-
den, wie der Drehstuhl, der durch den aus-
gelösten Schwindel heilend wirken sollte.
Ein Instrument zur Ruhigstellung war der
Sack, der dem Kranken übergestülpt wur-
de. Leider erwähnt dieses ansonsten vor-
zügliche Kapitel über die „Irrenpflege“ in
der Charité nicht den Arzthaftungspro-
zess, dem sich der Leiter dieser Abtei-
lung, Ernst Horn, 1811 stellen musste, als

eine Patientin während einer solchen Pro-
zedur verstarb. Mit zu den besten Kapi-
teln gehört die Darstellung, wie ab 1820
die klinische Wissenschaft ganz allmäh-
lich Einzug in die Charité hielt, obgleich
diese damals noch kein Universitätsklini-
kum, sondern im Wesentlichen weiterhin
eine Zufluchtsstätte für arme Kranke und
gleichzeitig eine praktische Ausbildungs-
stätte für Militärärzte war. Wie langsam
therapeutische Revolutionen ablaufen, ist
kaum jemals so präzis an einem Fallbei-
spiel geschildert worden.

Die Glanzzeit der Charité beginnt in
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts,
als die moderne Chirurgie (mit Antisep-
sis und Asepsis) auch in diesem Kranken-
haus, das nunmehr zur Versorgung der
wachsenden städtischen Bevölkerung
diente, Einzug hielt. Doch erst 1893, als
ein Boykott unter breiter Beteiligung der
Bevölkerung den lang ersehnten komplet-
ten Neubau erzwang und fast gleichzeitig
das Krankenhaus immer stärker „entmili-
tarisiert“ und in die universitäre Ausbil-
dung und Forschung eingebunden wurde,
war der Grundstein für den späteren Welt-

ruf gelegt. Als Beispiele für innovative
Ansätze dienen in diesem Band die klini-
sche Erprobung des Diphtherie-Serums
und die Malariatherapie für Syphiliskran-
ke im Spätstadium.

Wenngleich Ärzten der Charité bis auf
eine Ausnahme keine Teilnahme an Ver-
brechen gegen die Menschlichkeit nach-
gewiesen werden konnte, so zeigt das Ka-
pitel über die NS-Zeit, dass Anpassung
und Mitmachen die Regel waren, Wider-
stand dagegen die absolute Ausnahme.
Die Nachkriegszeit wird nur bis zum Fall
der Mauer behandelt, was mit der unzu-
reichenden Forschungslage zusammen-
hängt. Immerhin wird deutlich, wie
stark die Charité in das sozialistische Ge-
sundheitswesen eingebunden war und
dass das MfS ein wachsames Auge auf
die Mitarbeiter warf. Die Schwierigkei-
ten der Aufarbeitung der jüngsten Ver-
gangenheit macht der Epilog dieser sehr
lesenswerten Krankenhausgeschichte
deutlich.   ROBERT JÜTTE
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